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Es ist Frühling 2000. In der ganzen Schweiz finden die Tests von PISA statt, der

internationalen Leistungsmessungsstudie. Auch Anna und Biljana nehmen daran

teil. Sie besuchen beide die 9. Klasse. Anna stammt aus einer Schweizer Mittel-

standsfamilie, ihre Eltern haben eine Berufsausbildung absolviert. Biljana ist im

Alter von drei Jahren mit ihren Eltern aus Ex-Jugoslawien in die Schweiz eingewan-

dert. Weder Vater noch Mutter haben nach der obligatorischen Schule eine weite-

re Ausbildung gemacht. Anna und Biljana erzielen beim PISA-Test genau das glei-

che Ergebnis: Sie erreichen Kompetenzstufe 2 auf einer Skala von 1 bis 5 – gemäss

PISA gerade genügend, damit sie für eine nachobligatorische Ausbildung gerüstet

sind. Allerdings besucht Anna die Sekundarschule, während Biljana in die Real-

schule geht. Beide wissen sie um die Bedeutung einer weiterführenden Ausbildung,

und beide möchten sie gerne eine kaufmännische Lehre machen. 

Zwei Frauen mit identischen Leistungsvoraussetzungen für die weitere Bildungs-

laufbahn – was ist aus ihnen geworden? 

Anna konnte mit etwas Glück und tatkräftiger Unterstützung der Eltern im Spät-

sommer 2000 eine KV-Lehre anfangen. Sie musste hart arbeiten, vor allem in der

Berufsschule, hat auch Stütz- und privaten Nachhilfeunterricht genommen. Mit Er-

folg: Im Frühsommer 2003 bestand sie die KV-Lehrabschlussprüfung. 

Und Biljana? Sie hat schon während der 9. Klasse Dutzende von Bewerbungsschrei-

ben abgefasst – und nur Absagen bekommen. Man hat ihr rasch zu verstehen ge-

geben, dass eine KV-Lehre nichts für eine Realschülerin sei. Sie besuchte anschlies-

send ein 10. Schuljahr, wie viele ihrer Klassenkameradinnen und -kameraden. Dort

Die Situation junger Migrantinnen 

und Migranten 

beim Übergang Sek I/Sek II
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Anna und Biljana oder die Suche nach einem Ausbildungsplatz
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legte man ihr nahe, ihre Ansprüche auf ein «realistisches» Mass herunterzuschrau-

ben. Schliesslich begann sie sich schweren Herzens auf Lehrstellen für Verkäuferin-

nen zu bewerben. Ihre Eltern unterstützten sie zwar moralisch, waren aber bei der

konkreten Lehrstellensuche keine grosse Hilfe: Es ist schwierig, bei der Lehrstel-

lensuche zu helfen, wenn man die Sprache nicht beherrscht und die Lehrmeisterin-

nen und Lehrmeister nicht kennt. Als Biljana schliesslich eine Zusage bekam, hatte sie

das Gefühl, froh sein zu müssen, überhaupt eine Lehrstelle zu erhalten. Manchmal

fühlt sie sich unterfordert, vor allem bei den langen Schichten an der Kasse. Wenn

man sie aber fragt, sagt sie, sie sei zufrieden. Sie denkt dabei womöglich an

Kolleginnen, die auch nach zwei Jahren Lehrstellensuche nichts gefunden haben.

Einige von ihnen verrichten jetzt Gelegenheitsarbeiten. Eine andere hat letztes

Jahr ein Kind bekommen. 

Vor drei Jahren wünschten sich Anna und Biljana dieselbe Ausbildung und hatten

gemäss PISA auch ein vergleichbares Rüstzeug. Wie kommt es, dass Biljana heute

als Verkäuferin arbeitet, während Anna eine KV-Lehre abgeschlossen hat? Sähe ihre

Geschichte anders aus, wenn sie Männer wären? Spielt es eine Rolle, dass Biljana

Ausländerin ist? Die Geschichte der beiden jungen Frauen zeigt deutlich, dass Migran-

tinnen bei der Lehrstellensuche nicht die gleichen Chancen haben wie ihre Schwei-

zer Kolleginnen. Von den unterschiedlichen Ausbildungschancen junger Frauen und

Männer mit oder ohne Migrationshintergrund soll im Folgenden die Rede sein. 

«Die» Migrantinnen und Migranten gibt es nicht

In der Schweiz leben 1,5 Millionen Ausländer und Ausländerinnen aus einer Viel-

zahl von Herkunftsländern (Abb. 1). Sie sind aus verschiedensten Gründen in die

Schweiz gekommen, am häufigsten aber durch Familiennachzug (43%).

Typische Probleme von Jugendlichen mit Migrationshintergrund

80 Hupka/Stalder
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Abb. 1

Quelle: imes 2004
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Sozialstatus nach Herkunftsland Abb. 2
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1 http://www.auslaender.ch/news_info/pressemitteilungen/auslaenderanteil_dez03_d.asp
2 gemessen an der Ausbildung und am Beruf
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Die Herkunft aus verschiedenen Ländern geht meistens auch mit einer unterschied-

lichen Positionierung und einem bestimmten gesellschaftlichen Ansehen einher 

(Abb. 2):

Migrantinnen und Migranten aus Deutschland, Frankreich, Belgien, Österreich

o.ä. – ungefähr ein Drittel der Eingewanderten – sind überdurchschnittlich 

hoch positioniert2 und gesellschaftlich angesehen. Sie werden von Schwei-

zern und Schweizerinnen eher positiv beurteilt und als recht ähnlich wahr-

genommen. Ausserdem gelten sie als unauffällig und anpassungsfähig. 

Migrantinnen und Migranten aus Spanien und Italien – wiederum etwa ein 

Drittel der Eingewanderten – nehmen eine mittlere Position ein. Ihre soziale

Stellung und ihr Ansehen haben sich in den vergangenen vierzig Jahren 

stark verbessert (Stolz 2001). Migrantinnen und Migranten aus Spanien 

und Italien zählten zur ersten grösseren Einwanderungsgruppe. In der Hoch-

konjunktur der siebziger Jahre waren die «Gastarbeiter» zwar als Arbeits-

kräfte willkommen, gesellschaftlich aber nicht akzeptiert – mehrere 

gescheiterte «Überfremdungsinitiativen» zeugen davon. Heute jedoch 

geniessen sie grosse Sympathie und weitherum Akzeptanz. 

Migrantinnen und Migranten aus dem ehemaligen Jugoslawien, der Türkei, 

Albanien/Kosovo und Portugal sind etwas später eingewandert. Wie früher 

die Migrantinnen und Migranten aus Spanien oder Italien sind sie sozial tief

positioniert und gesellschaftlich schlecht akzeptiert (Stolz 2001).

●

●

●

Durchschnitt aller Herkunftsländer

Quelle: Meyer 2003



Hupka/Stalder

3 Die Bezeichnung der verschiedenen Sek-I-Schultypen ist in der Schweiz (zum Teil von Kanton zu Kanton)
sehr unterschiedlich. Zur besseren Verständlichkeit wird von «Schulen mit Grundanforderungen» und 
«Schulen mit erweiterten Anforderungen» gesprochen, um die verschiedenen Schulniveaus zu unter-
scheiden. Wenn im Text von der «Realschule» die Rede ist, dient dies als Beispiel für Schulen mit Grund-
anforderungen. Mit dem Begriff «Sekundarschule» sind hingegen Schulen mit erweiterten Leistungs-
anforderungen gemeint. 
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Jugendliche mit Migrationshintergrund in der obligatorischen Schule

Die Bildungsbeteiligung ist ein wichtiger Indikator für die soziale Stellung und die

Integration im Aufnahmeland. Sie ist aber vor allem auch bedeutsam für die Le-

benschancen der hier heranwachsenden Generation. Die erste entscheidende Wei-

chenstellung erfolgt nach der Primarschule, wenn entschieden wird, welchen Schul-

typ die Jugendlichen auf der Sekundarstufe I3 besuchen können. 

Auf den ersten Blick mag die Verteilung der Jugendlichen auf verschiedene Schul-

typen gerecht erscheinen, da vermeintlich nur erbrachte Leistungen und Fähigkei-

ten bewertet werden. Die Hinweise, dass die Realität diesem hehren Prinzip der leis-

tungsgerechten Selektion nicht entspricht, sind wahrscheinlich so alt wie dieses

Prinzip selbst. Vergleiche zwischen Jugendlichen aus Schulen mit unterschiedli-

chen Anforderungsniveaus machen dies deutlich: Der Besuch eines Schultyps mit

Grundanforderungen lässt nur bedingt Aussagen über die tatsächliche Leistungs-

fähigkeit der Jugendlichen zu (Abb. 3). Besonders im mittleren Leistungsbereich gibt

es sehr starke Überlappungen der Leistungen zwischen den Schultypen mit verschie-

denen Anforderungsniveaus4. 

Besuchter Schultyp und Lesekompetenzen
5 Abb. 3
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Lesebeispiel Abbildung 3: 33% der Jugendlichen, die eine Schule mit Grundanforderungen besucht

haben, erreichen Lesekompetenzniveau 2. Von den Jugendlichen, die eine Schule mit erweiterten 

Anforderungen besucht haben, erreichen 18% ebenfalls das Niveau 2.

erweiterte Anforderungen (N= ca. 56’000) Grundanforderungen (N= ca. 25’000)

PISA-Lesekompetenzniveau

Quelle: Hupka 2003
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Anteil Jugendlicher in Schultypen mit Grundanforderungen

Vertretung in %

Schuljahr

Ausländer/innen

Jungen

Mädchen

Schweizer/innen

1980 81 82 83 84 85 86 87 88 89 1990 91 92 93 94 95 96 97 98 99 2000

4 Interessant wäre eine getrennte Darstellung für Frauen und Männer sowie für Einheimische und 
Migrantinnen und Migranten. Dies ist aufgrund der zu kleinen Stichprobengrösse jedoch nicht möglich. 

5 Als standardisierten Leistungsindikator verwendet TREE die durch PISA gemessene Lesekompetenz. 
Die Lesekompetenz gilt als Basiskompetenz und korreliert hoch mit den Kompetenzen in Naturwissen-
schaften sowie Mathematik. Die Lesekompetenz eignet sich daher gut als Indikator für die Fähigkeiten
der Jugendlichen, die sie sich bis zu diesem Zeitpunkt erarbeitet und angeeignet haben. (Zum Konzept 
der Lesekompetenz und der Kategorisierung der Kompetenzniveaus vgl. ausführlicher auch BFS & EDK,
2002; OECD/PISA, 2001). Ähnliche  Befunde zu Leistungsüberschneidungen fanden auch Kronig (2001)
sowie Kronig & Eckhart (2001). 

Besonders betroffen von dieser Selektionspraxis sind Kinder und Jugendliche mit Mi-

grationshintergrund (Ambühl-Christen et al. 2000; BFS 1997; Imdorf 2001). Dass sie

häufiger als Einheimische Schulen mit Grundanforderungen besuchen, ist nicht neu

(Abb. 4). Seit den achtziger Jahren hat diese Chancenungleichheit massiv zuge-

nommen. Die Zahl ausländischer Jugendlicher in der Realschule ist stetig gestiegen,

Schweizer Jugendliche hingegen besuchen die Realschule immer seltener. Im Jahr

2000 hat die Hälfte der ausländischen, aber nur ein Viertel der schweizerischen Ju-

gendlichen einen Schultyp mit Grundanforderungen besucht. 

Lesebeispiel Abbildung 4: 1980 besuchten 30% aller Schweizer Neuntklässlerinnen und Neunt-

klässler eine Schule mit Grundanforderungen. Die übrigen 70% wurden in Schulen mit erweiterten

oder gemischten Leistungsanforderungen unterrichtet. 

Der Vergleich zwischen schweizerischen und ausländischen Jugendlichen verdeckt

allerdings die massiven Unterschiede zwischen Jugendlichen verschiedener Her-

kunftsländer: Zum Beispiel haben Jugendliche aus dem ehemaligen Jugoslawien

die höchsten Zuwachsraten bei Schulen mit Grundanforderungen. Jugendliche ita-

lienischer, türkischer und portugiesischer Herkunft konnten ihre Position auf der

Datenquelle: Bundesamt für Statistik, Berechnung Imdorf 2004

Abb. 4
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Sekundarstufe I kaum verbessern: Sie besuchen heute ähnlich oft Schulen mit Grund-

anforderungen wie vor zwanzig Jahren (Imdorf 2001). 

Gomolla et al. (2002) begründen die unterschiedliche Bildungsbeteiligung von Ju-

gendlichen mit Migrationshintergrund damit, dass diese oft als «schwierig» gelten:

(Vermeintliche) kulturelle Differenzen sowie (tatsächliche oder antizipierte) Sprach-

probleme werden schnell zu Stolpersteinen, so dass sie überdurchschnittlich oft Schul-

typen mit Grundanforderungen zugeteilt und an Sonderschulen überwiesen werden.

Dabei fällt auf, dass ethnische Gruppierungen, die in den achtziger Jahren noch als

«unproblematisch» galten, heute als «schwierig» eingestuft werden (zum Beispiel

Kinder aus dem ehemaligen Jugoslawien). Die (oftmals gut gemeinte) Überweisungs-

praktik führt dazu, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund häufig in Ausbil-

dungen abgedrängt werden, die ihrem Leistungspotenzial nicht entsprechen. 

Hinzu kommt, dass der besuchte Sek-I-Schultyp zumeist als wichtiger Hinweis für

erworbene Fähigkeiten wahrgenommen wird und eine Vorbedingung für bestimmte

Ausbildungen darstellt. Viele Lehrbetriebe setzen für Lehren mit hohem Anforde-

rungsniveau den Besuch einer Schule mit erweiterten Anforderungen voraus, ob-

wohl die Jugendlichen in den Schultypen mit Grundanforderungen oder erweiterten

Anforderungen zum Teil die gleichen Leistungen erbringen. Jugendliche mit Migra-

tionshintergrund haben bei der Lehrstellensuche oftmals schon schlechtere Karten,

weil sie nur einen Schultyp mit Grundanforderungen besucht haben. Ein Migrations-

hintergrund ist also in den meisten Fällen immer noch (oder mehr denn je?) eine

schwer wiegende Hypothek, selbst wenn der Einfluss des Migrationsstatus je nach

Herkunftsland, Aufenthaltsdauer oder familiärer Zusammensetzung stark variiert

(Haeberlin et al. 2004b, 112; Moser et al. 2003).

Setzt sich die systematische Benachteiligung von Jugendlichen (mit Migrationshin-

tergrund bzw. von Realschülerinnen und -schülern) in der Volksschule beim Übergang

in der Sekundarstufe II fort, oder werden die Karten dann neu gemischt? Viele

Betriebe vertrauen der schulischen Notengebung nicht mehr und führen in eigener

Regie Eignungstests durch6, zum Beispiel den Multi-check. Auch hat das vorherige

Kennenlernen der Bewerberinnen und Bewerber, etwa in Form von Schnupperlehren,

an Bedeutung gewonnen (Stalder 1999). So wäre es denkbar, dass durch die Vor-

auswahl anhand von Multi-check und Schnupperlehre auch jene Jugendlichen eine

Chance bekommen, die nur einen Schultyp mit Grundanforderungen besuchten.

6 Grossunternehmen treffen aber meist auf Basis des besuchten Schultyps sowie der Noten eine Voraus-
wahl, bevor sie Jugendliche zum eigentlichen Auswahlverfahren einladen (vgl. Imdorf in diesem Band).

Umsetzung von Kompetenzen auf der Sekundarstufe II: Wie weiter nach der Schule?
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Lesebeispiel Abbildung 5: 12% der Schüler/innen mit Leseniveau 2, die eine Schule mit Grund-

anforderungen besucht haben, steigen in eine anspruchsvolle Sek-II-Ausbildung ein. Hingegen steigen

47% der Schüler/innen mit Leseniveau 2, die aus Schultypen mit erweiterten Anforderungen kommen,

in eine anspruchsvolle Sek-II-Ausbildung ein. 
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PISA-Lesekompetenzniveau

Sek-I-Schultyp mit Grundanforderungen
Quelle: Hupka 2003

Sek-I-Schultyp mit erweiterten Anforderungen

Jugendliche in einer anspruchvollen Sek-II- Ausbildung 

nach Lesekompetenzen und Schultyp (2 Jahre nach Schulaustritt) Abb. 5
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Die Ergebnisse von TREE zeigen, dass dies nur sehr begrenzt der Fall ist. Hohe Lese-

kompetenzen sind keine Garantie, in eine anspruchsvolle Sek-II-Ausbildung (Abb. 5)

einsteigen zu können. Dies gelingt den Jugendlichen am ehesten, wenn sie den pas-

senden Schultyp besucht haben. 

Migrantinnen und Migranten sind aber besonders oft an Schulen mit Grundanforde-

rungen vertreten, haben also quasi den falschen Schultyp besucht. Es erstaunt daher

nicht, dass sie häufig grosse Probleme haben, überhaupt eine Lehrstelle zu finden.

Laut Zahlen des Bundesamtes für Berufsbildung und Technologie haben im April 2004

nur 42% der interessierten Jugendlichen mit Migrationshintergrund eine Lehrstelle

zugesichert bekommen. Bei schweizerischen Jugendlichen betrug der Anteil zum glei-

chen Zeitpunkt bereits 70% (LINK-Institut 2004). Ausserdem sind Migrantinnen

und Migranten meist nur auf ein eingeschränktes Berufsspektrum festgelegt (Beer

1996; Boos-Nünning 1996; Lex 1997; Müller 2001). Schliesslich handelt es sich da-

Anteil Jugendlicher 
in einer Sek-II-Ausbildung
mit hohem Anforderungs-
niveau, in %

Erhielten die Jugendlichen an der Schnittstelle zur Sekundarstufe II wirklich eine

Chance, müsste es denjenigen mit hohen Lesekompetenzen möglich sein, in an-

spruchsvolle Ausbildungen auf der Sekundarstufe II (Gymnasium oder Berufslehre

mit hohem Anforderungsniveau) zu gelangen. 
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bei um Berufe, die mit einem höheren Risiko der Erwerbslosigkeit einhergehen und

geringere Aufstiegs- und Verdienstmöglichkeiten bieten (Haeberlin et al. 2004b). 

Viele Jugendliche mit Migrationshintergrund sind also gezwungen, auf jene Berufe

auszuweichen, die für einheimische Jugendliche eher unattraktiv sind. Dies wider-

spiegelt sich auch in den Berufsambitionen: Migrantinnen und Migranten verän-

dern ihre Wünsche während des Berufswahlprozesses in hohem Mass und nehmen

ihre Ansprüche zurück. 

Und die Mädchen? Wenn sie die Realschule besuchen, haben sie oft geringere be-

rufliche Aspirationen als ihre Kollegen – und korrigieren diese im Verlauf des Be-

rufswahlprozesses noch weiter nach unten (Haeberlin et al. 2004a). 

Die besondere Rolle des Migrationshintergrundes der Jugendlichen beim Übergang

von der obligatorischen Schule zur Sekundarstufe II bestätigen auch die Analysen

von TREE. Bedeutsam für den Ausbildungsverlauf ist vor allem das Herkunftsland

(Abb. 7). 

4,0

3,5

3,0

2,5
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Lesebeispiel Abbildung 6: Die Realschülerinnen ausländischer Herkunft hatten am Ende des 8. Schul-

jahrs Ambitionen auf Berufe mit einer durchschnittlichen Ausbildungsdauer von rund 2,8 Jahren. 

Am Ende des 9. Schuljahrs hatten sich die Ambitionen noch weiter auf Ausbildungen mit durchschnitt-

lich knapp 2,6 Jahren Dauer verringert. 

8. Klasse 9. KlasseSchuljahr

Berufsstatus
Ausbildungsdauer in Jahren

Realschule

Veränderung der beruflichen Ambitionen im 9. Schuljahr

in Abhängigkeit des Schultyps Abb. 6
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8. Klasse 9. KlasseSchuljahr

Berufsstatus
Ausbildungsdauer in Jahren

Sekundarschule

N=134

N=69

Schweizer
Jungen

Ausländische
Jungen

N=122

N=72

Schweizer
Mädchen

Ausländische
Mädchen

N=136

N=30

Schweizer
Jungen

Ausländische
Jungen

N=143

N=36

Schweizer
Mädchen

Ausländische
Mädchen

Quelle: Haeberlin et al. 2004a
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CH

D/A/F/B

Italien/Spanien

Ex-Jugoslawien,

Albanien/Türkei/

Portugal

Total

0% 20% 40% 60% 80% 100%

48 28 21 3

64 27 6 3

Ausbildungsstatus und Migrationshintergrund Abb. 7

1 ein Jahr nach Schulaustritt, in %
2 zwei Jahre nach Schulaustritt, in %

Berufsbildung Allgemeinbildung Zwischenlösungen nicht in Ausbildung

7 Anspruchsvolle Berufsbildung: CH-Jugendliche 25%; 2. Generation Ausländer/innen 34%; 
1. Generation 15% 
Berufsbildung mit tiefem Anforderungsniveau: CH-Jugendliche 16%; 2. Generation 13%; 
1. Generation: 21%

Besonders schwierig ist der Übergang von der obligatorischen Schule in die Sekun-

darstufe II für Jugendliche aus der Türkei, aus Albanien/Kosovo, dem ehemaligen

Jugoslawien sowie aus Portugal: Sie sind auch zwei Jahre nach ihrem Austritt aus

der obligatorischen Schule deutlich häufiger ausbildungslos (8%) oder in Zwischen-

lösungen (13%). 

Trotz der meist schlechteren Ausbildungssituation junger Migrantinnen und Mi-

granten fällt ein Phänomen auf, das in der Literatur als Kompensationseffekt dis-

kutiert wird: Vorangegangene Benachteiligungen in der Schule werden teilweise

kompensiert, indem anspruchsvolle Berufsausbildungen gewählt werden. Jugend-

liche mit Migrationshintergrund haben oft einen enormen Bildungswillen (Haeber-

lin et al. 2004b), und ein kleiner Teil von ihnen kann diesen auch besser in eine

Sek-II-Ausbildung mit hohem Anforderungsniveau umsetzen als einheimische Ju-

gendliche7 (Hupka 2003, 45; Haeberlin et al. 2004b; Müller 2001).

Die punktuelle Betrachtung einzelner Zeitpunkte verdeckt aber die Dynamik des

Übergangsprozesses: So können Jugendliche zwar eine Lehre oder Schule beginnen.

Sie können diese Ausbildung aber auch wieder abbrechen. Oder nach einem Zwi-

35 36 25 5

57 35 3 5

49 24 19 8

68 22 3 7

41 15 35 9

65 14 8 13

46 27 23 4

63 26 6 5

Quelle: Meyer 2003 
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schenjahr den Einstieg in die Berufsbildung finden. Besonders interessant sind da-

her die Ausbildungsverläufe der Jugendlichen8. In der Schweiz steigen insgesamt zwei

Drittel der Jugendlichen direkt nach der obligatorischen Schule in eine zertifizieren-

de Ausbildung ein und verbleiben dort während der nächsten zwei Jahre (vgl. Hupka

2003). Die anderen erleben diskontinuierliche Verläufe: 10% wechseln die Ausbil-

dung, 3% brechen die Ausbildung ab, 18% steigen verzögert und 8% noch nicht in

eine zertifizierende Sek-II-Ausbildung ein. 

Vor allem junge Migrantinnen sind von solch diskontinuierlichen Verläufen betrof-

fen9: Ein Fünftel von ihnen ist in den ersten beiden Jahren nach der obligatorischen

Schulzeit in Zwischenlösungen oder ohne Ausbildung. Knapp ein Viertel steigt ver-

zögert in eine zertifizierende Sek-II-Ausbildung ein (vgl. Abb 8). Ganz anders sieht

es bei den jungen Schweizer Männern aus: Sie treten meist direkt eine zertifizie-

rende Sek-II-Ausbildung an und verbleiben dort. 

0% 20% 40% 60% 80% 100%

M Migrationshintergrund, in %
CH CH, in %

Männer

Frauen

Verbleib Wechsel Ausstieg verzögerter Einstieg kein Einstieg

M

CH

M

CH

Die ersten zwei Jahre nach der obligatorischen Schule
10 Abb. 8

Wege nach der obligatorischen Schule 2000–2002

8 Folgende Verläufe werden unterschieden (ausführlich dokumentiert bei Hupka 2003):
Verbleib: Die Jugendlichen steigen direkt nach der obligatorischen Schule in eine zertifizierende Sek-II-
Ausbildung ein und verbleiben dort.
Wechsel: Die Jugendlichen steigen direkt nach der obligatorischen Schule in eine zertifizierende Sek-II-
Ausbildung ein, berichten aber von einem Wechselereignis (Schul-, Betriebs- oder Lehrberufswechsel).
Ausstieg: Die Jugendlichen steigen direkt nach der obligatorischen Schule in eine zertifizierende Sek-II-
Ausbildung ein, brechen diese aber wieder ab.
Verzögerter Einstieg: Die Jugendlichen beginnen nach der obligatorischen Schule eine Zwischenlösung
oder sind ausbildungslos, steigen aber später in eine zertifizierende Sek-II-Ausbildung ein.
Kein Einstieg: Die Jugendlichen befinden sich nach der obligatorischen Schule in einer Zwischenlösung
oder sind ausbildungslos. Sie sind bis Ende des 2. Jahres nach Ende der obligatorischen Schulzeit 
(noch) nicht in eine zertifizierende Sek-II-Ausbildung eingestiegen. 

9 Wünschenswert wären genauere Analysen, die das Geschlecht, das Herkunftsland sowie die Genera-
tionenfolge (Migrantin/Migrant oder Secondo/Seconda) berücksichtigen. Dies ist mit unseren Daten 
aber aufgrund der zu kleinen Stichprobengrösse nicht möglich.

57 10 2 21 11
70 10 2 15 3

45 2338 20
58 9 3 20 9

Quelle: Eigene Berechnungen Hupka/Stalder
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Das Geschlecht und der Migrationshintergrund sind also wichtig für die Art und

Weise, wie Jugendliche in eine zertifizierende Sek-II-Ausbildung gelangen. Nicht

berücksichtigt sind in Abbildung 8 allerdings die grossen Unterschiede zwischen

Migrantinnen verschiedener Herkunftsländer (vgl. Abb. 7). So ist zu erwarten, dass

zum Beispiel Migrantinnen aus der Türkei oder dem ehemaligen Jugoslawien noch

sehr viel seltener direkt in eine zertifizierende Sek-II-Ausbildung einsteigen als Mi-

grantinnen aus Italien.

Insgesamt gesehen haben vor allem weibliche, aber auch männliche Jugendliche

mit Migrationshintergrund beim Übergang von der obligatorischen Schule zur Sek-II

schlechte Karten: Sie besuchen oft den «falschen» Schultyp, obwohl sie nicht immer

schlechte Leistungen zeigen. Gleichwohl ist ihre Benachteiligung gegenüber Schwei-

zer Jugendlichen frappierend: Selbst mit überdurchschnittlichen Leistungen können

sie die erworbenen Qualifikationen nur selten in eine anspruchsvolle Sek-II-Aus-

bildung ummünzen.

Probleme beim Übergang oder die Schwierigkeit, Biljana zu heissen 

und eine Lehrstelle zu finden

Der Übergang von der Schule in eine weiterführende Ausbildung ist auch für einhei-

mische Jugendliche nicht immer einfach: Sie müssen sich für einen Weg entscheiden,

der zu ihnen passt. Dabei ist wichtig, dass sie die Erwartungen und Anforderungen

der Betriebe erfüllen, bei denen sie sich bewerben. Die Art und Weise, wie sich der

Übergang vollzieht, hängt also nicht nur von den individuellen Wünschen und Fä-

higkeiten (z.B. Orientierungs- und Entscheidungsleistungen) ab, sondern ebenso von

den Gegebenheiten des Schulsystems sowie des Ausbildungs- bzw. Arbeitsmarktes

(Wahler/Witzel 1996). Dies ist für alle Jugendlichen eine grosse Herausforderung.

Für junge Frauen – und speziell für junge Migrantinnen – kommen allerdings er-

schwerende Faktoren hinzu (vgl. auch Imdorf in diesem Band).

Für Migrantinnen und Migranten ist häufig bereits die Informationssuche eine gros-

se Herausforderung, weil das Angebot riesig ist. Eltern wie Jugendliche müssen in

der Lage sein, sich zu informieren und Entscheidungen zu treffen. Oftmals sind

dabei Erfahrungen von Bekannten hilfreich11. Wer aber selbst eingewandert ist und

vielleicht nur wenige Einheimische kennt, ist auf offizielle Informationen angewiesen.

10 Die hochgerechneten Zahlen unterliegen gewissen Schätzfehlern. Angaben bei Gruppen mit unge-
wichtet weniger als 50 Fällen sind schwer interpretierbar. In Abb. 8 trifft dies auf folgende Gruppen zu:
Ausstieg/weiblich/Migrationshintergrund, Ausstieg/männlich/CH, Ausstieg/männlich/Migrations-
hintergrund, kein Einstieg/männlich/CH, kein Einstieg/männlich/Migrationshintergrund.

11 Oder auch die Hilfe von Lehrkräften. Bei ihnen stellt sich aber die Frage, ob sie über ausreichende Berufs-
kenntnisse verfügen und wie viele Betriebe sie ansprechen können. Dies ist von Schule zu Schule und 
je nach regionalen Gegebenheiten (Stadt-Land-Unterschiede) zum Teil sehr unterschiedlich. 
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Häufig sind diese nur in der jeweiligen Landessprache erhältlich. Wenn Eltern die

Sprache nicht oder nur schlecht beherrschen, sind Jugendliche trotz guten Willens

ihrer Eltern schnell auf sich allein gestellt. Zudem enthalten Tipps von Bekannten

immer auch Informationen und Wertungen, die in offiziellen Informationen nicht

aufscheinen.

Auch zu Schnupperlehren und Lehrverhältnissen kommen Jugendliche häufig über

die Nutzung informeller Netzwerke (Haeberlin et al. 2004b), dank Arbeitskollegen

etwa oder Geschäftspartner der Eltern. Väter und Mütter mit Migrationshintergrund

haben hingegen meist nur einen eingeschränkten Zugang zu solchen informellen

Netzwerken und sind selten in Positionen, in denen sie ihren Kindern einen Platz ver-

mitteln könnten. Dadurch verfügen sie über weniger Möglichkeiten zur Lehrstellen-

suche. Sie können zum Beispiel direkt bei den Betrieben nachfragen und schrift-

liche Bewerbungen einreichen. Aber gerade bei diesen Bewerbungsstrategien

wirkt sich die Nationalität oft hinderlich aus (Kauer 1999). 

Umso mehr sind Jugendliche mit Migrationshintergrund auf institutionelle Netzwer-

ke (Vermittlungszentren wie RAVs oder die Lehrstellennachweise) angewiesen. Dort

aber fehlt oft jener für informelle Netzwerke charakteristische Vertrauensvorschuss.

Ausserdem mangelt es in institutionellen Netzwerken an der emotionalen Eingebun-

denheit der Vermittelnden, die sonst für Eltern bei der Lehrstellensuche kennzeich-

nend ist. Daher verwundert es nicht, dass es Betriebe gibt, die ihre Lehrstellen erst

dann öffentlich ausschreiben oder institutionalisierte Vermittlungszentren in An-

spruch nehmen, wenn sich aus dem informellen Netz nichts ergeben hat. 

Erschwerend kommt hinzu, dass für Jugendliche mit Migrationshintergrund aufgrund

des Schulniveaus auf der Sekundarstufe I in erster Linie Berufe mit mittlerem und

einfachem Anforderungsniveau in Frage kommen. Aber gerade in diesen Berufsfeldern

sind Diskriminierungen sowie Vorurteile häufiger als in Lehren mit hohem Anforde-

rungsniveau. Jugendliche mit Migrationshintergrund stehen also vor der paradoxen

Situation, dass sie aufgrund ihres Schulabschlusses meist nur stark eingeschränkte

Wahlmöglichkeiten haben – und dass genau in den ihnen offen stehenden Berufen

ihre Herkunft am stärksten zum Problem wird (Meyer 2003). 

Ausserdem ist bekannt, dass die Noten bei der Lehrlingsselektion unterschiedlich

gewertet werden (Haeberlin et al. 2004b). Das Problem der (vermuteten) Sprach-

defizite ist für Jugendliche mit Migrationshintergrund oft eine Hürde, insbesondere

wenn zusätzlich zur Hochsprache auch die perfekte Beherrschung der Mundart ver-

langt wird. Hinzu kommen Bedenken, dass der Kontakt mit Eltern, der besonders

in Konfliktfällen nötig ist, wegen Sprachproblemen erschwert wird. 
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Fazit

«Als ich in der Sek war, habe ich nicht gewusst, ob ich weiter zur Schule gehen

oder eine Lehre machen soll. Mir hat dann mein Berufsberater gesagt, ich sei ja ein

Italiener-Meitli, es lohne sich nicht, eine lange Ausbildung zu machen, ich würde

sowieso bald heiraten. Ich habe schon damals geschmunzelt, aber letztendlich

prägen solche Einstellungen doch.» (Natalie Avanzino)12

Dennoch hat Natalie Avanzino nach der Lehre ihre Matur nachgeholt und studiert.

Beispiele dieser Art gibt es, aber sie sind rar. Der Sprung von der Realschule in eine

zukunftsträchtige Ausbildung gelingt nur wenigen Jugendlichen mit Migrationshin-

tergrund. Sicher ist, dass diese oft an Hürden scheitern, die im Bildungssystem an-

gelegt sind – und weniger an ihren mangelnden Fähigkeiten. Vielleicht am schwie-

rigsten zu kompensieren ist das häufig fehlende «Vitamin B» – das informelle Netz,

in dem Beziehungen den Zugang zu Informationen und Ausbildungsplätzen er-

leichtern. 

Um Jugendliche mit Migrationshintergrund beim Übergang von der obligatorischen

Schule in die Sekundarstufe II zu unterstützen, haben sich unter anderem folgende

Massnahmen bewährt: 

intensives Coaching vor dem Einstieg und während der ersten Zeit der 

Ausbildung

Mentoring und Begleitung 

enge Kooperation zwischen pädagogischen Institutionen, Betrieben 

und Eltern 

Aufarbeiten von Sprachdefiziten bei Spätmigrierten

Zusammenarbeit mit Mediatorinnen und Mediatoren der Herkunftsländer

Um die Chancen von Jugendlichen mit Migrationshintergrund grundsätzlich zu ver-

bessern, muss das Angebot an Ausbildungsplätzen ausgebaut werden. Zudem soll-

ten Arbeits- und Ausbildungswelt Vorurteile und Zuschreibungen überdenken. Nur

wenn potenzielle Ausbildnerinnen und Ausbildner sich offen mit Bewerbungen von

Jugendlichen mit Migrationshintergrund auseinander setzen, wenn sie die konkrete

Leistung mehr gewichten als den besuchten Schultyp, werden Schritte hin zur Chan-

cengleichheit möglich sein. 

●

●

●

●

●

12 Interview mit Natalie Avanzino, Studentin, 33 Jahre, Secondo-Netzwerk. «Weltwoche» 
vom 13. 5. 2004, 40. 
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